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Kunst am Land
VON HERBERT SCHORN

stellungen unter anderem in London, Karls-
ruhe, Kopenhagen und Amsterdam. Später
ging sie zurück nach Wien.

Mittlerweile lebt Fina Esslinger, die in ihrer
FreizeitgerneRadfährt, schwimmtundfeiert,
mit ihrem Partner in Leonding und Wien. Ne-
ben ihrerTätigkeitbeimFestivalderRegionen
arbeitet sie auch imLinzerStadtmuseumNor-
dico und hat einen Lehrauftrag an der Linzer
Kunstuni. Kunst bedeutet für sie, sichmit der
Welt auseinanderzusetzen: „Kunst schafft
Freiräume im Kopf.“

D ie Kunst wurde Fina Esslinger quasi in
die Wiege gelegt: Sie ist nicht nur
TochterderKünstlerGeorgRitter und

Astrid Esslinger (auch der Urgroßvater Hans
Spiegel war schon Maler), sie wurde auch vor
38 Jahren im Haus der Linzer Stadtwerkstatt
geboren. „Ich bin ein Kind der freien Szene“,
sagt sie und lacht. Nun verantwortet die Lin-
zerin eines der wichtigsten Festivals für zeit-
genössische Kunst in Oberösterreich: das
biennal stattfindende Festival der Regionen,
das heuer von 23. Juni bis 2. Juli entlang der
SummerauerbahninsMühlviertelrattert.Ges-
tern wurde das Programm vorgestellt.

Esslinger ist seit dem Vorjahr Obfrau des
Veranstaltervereins und leitet gleichzeitig die
inhaltlicheGestaltungdesFestivals. „Es ist ex-
tremwichtig, Kunst aufs Landzubringenund
sich nicht nur auf die Zentren zu konzentrie-
ren“, sagt sie. Außerdem werde beim Festival
direktvorOrtKunstproduziert: „Uns istwich-
tig, dass regionale und internationale Künst-
ler engagiert werden.“

Dass sie selbst einmal Künstlerin wird,
stand trotzderHerkunft nie zurDebatte. „Ich
wolltenieKunstmachenundhabedaherganz
bewusst Kunstgeschichte studiert“, sagt sie.
Die 38-Jährigewuchs zuerst in Linz auf, über-
siedelte dann nach St. Agatha, wo sie Volks-
undHauptschulebesuchte.Zurück inLinzbe-
suchte sie die Waldorfschule, bevor sie nach
Wien zum Studium wechselte. Anschließend
ging sie nach Berlin, wo sie für das bekannte
KünstlerduoElmgreenundDragset als künst-
lerischeAssistentin und Produzentin arbeite-
te. Für die zwei Künstler organisierte sie Aus-

Fina Esslinger (38) plantmit einer Kuratorengruppe
das Festival der Regionen. Foto: hes
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❚1953: In der DDR werden die Le-
bensmittelpreise, vor allem für
Fleischwaren,durchRegierungsbe-
schluss drastisch erhöht.
❚1998: In einem vom deutschen
Bundeskriminalamt als authen-
tischbewertetenSchreibengibtdie
Terrorgruppe „Rote Armee Frakti-
on“ (RAF) ihre Auflösung bekannt.
❚Geburtstag:JoanMiro,spanischer
Maler (1893–1983); Harold Lloyd,
US-Schauspieler (1893–1971)
❚ Todestag: Ernst Balluf, österr.
Maler/Grafiker (1921–2008); Tim
Bergling (Bild), schwed. DJ und
Produzent „Avicii“ (1989–2018)
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„Ausweitung“ Es gibt kaum An-
zeichen dafür, dass eine der bei-
den Seiten bereit ist, auf Gewalt zu
verzichten. Sollte die Gewalt wei-
tergehen, besteht die reale Gefahr,
dass immer mehr in- und auslän-
dische Akteure in das Geschehen
hineingezogen werden, was eine
Lösung des Konflikts schwieriger
denn je machen würde. Neben der
Sorge um den Sudan selbst be-
steht die Befürchtung, dass die
Kämpfe auf den Tschad, die Zen-
tralafrikanische Republik und an-
dere Regionen übergreifen könn-
ten.
❚ The Guardian, London

„Wagner“ Jewgeni Prigoschin, der
ehemalige Koch von Wladimir Pu-
tin, sorgt in Afrika für Aufruhr.
Seine Wagner-Truppe hat im Su-
dan eine gut finanzierte paramili-
tärische Einheit ausgerüstet, die
das Land zerrüttet.
❚ The Times, London

KÄMPFE IM SUDAN

PRESSESTIMMEN

Das wird ein exclusiver Tropfen Karikatur: Budweiser

N ach dem „America first“ von Donald
Trumpheißt die Devise von Joe Biden
nun „Climate first“. Das Ergebnis ist

praktisch dasselbe. Nur dass der regierende
US-Präsident ein grünes Mäntelchen angezo-
genhat.DieUS-Regierung fördert E-Autosmit
großzügigen Steuervorteilen, allerdings nur,
wenn ein großer Teil der Wertschöpfung aus
denUSA stammt. Damit erleiden dieAutoher-
steller aus Asien und Europa deutliche Wett-
bewerbsnachteile.

China subventioniert auf nicht immer ganz
transparente Art und Weise die eigene -E-
Auto-Industrie, umderen Exporte in denWes-
ten zu verbilligen und konkurrenzfähig zu

halten.
Europa steckt

43MilliardenEuro
in den Bau von
Chipfabriken, um
die Abhängigkeit
von anderen Kon-
tinenten zu redu-
zieren.

Jedes Land, je-
der Kontinent ver-

sucht,sichunabhängigervonanderenStaaten
oder Wirtschaftsblöcken zu machen und
gleichzeitig die eigeneWirtschaft zu stärken.
Das ist zum Teil durchaus nachvollziehbar.
Auch der Wunsch der Deutschen und Öster-
reichernachTechnologieoffenheitbeiderMo-
bilität (E-Autos, E-Fuels, Wasserstoff) geht in
diese Richtung.

Die Abhängigkeit bei Chips und Batterien
von China, von Russland beim Gas und vom
arabischen Raum und den USA beim Öl und
Einbrüche der heimischen Wirtschaft beim
Ausbleiben der Lieferungen machen protek-
tionistischeReaktionennachvollziehbar, und
es ist nicht besonders klug, einseitige Abhän-
gigkeiten zu akzeptieren.

Es muss uns aber auch bewusst sein, dass
ein höheres Maß an Selbstbestimmtheit auch
mit höherenKosten fürdie Bürger verbunden
ist. Dennder freieWelthandel hat denVorteil,
dassarbeitsteiligdieniedrigstenProduktions-
kosten erzielbar sind.

Das Verhältnis von Protektionismus und
freiem Handel über den Globus wird derzeit
neu definiert. Auf die freien Handelsströme
zu verzichten, wäre aber nicht klug. Besser
wäre, die Handelsbeziehungen über Freihan-
delsabkommenzu regeln.Mit denUSAwurde
dasbeiTTIP leichtsinnigverabsäumt,mitSüd-
amerika vergeigt man gerade den Mercosur-
Vertrag. Für ein Exportland wie Österreich,
daswenig eigeneRohstoffe hat, ist es nicht so
schön, wenn andere sagen „Austria last“.
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Protektionismus first
oder Welthandel?

Verhältnis zwi-
schen Egoismus

undGlobalisierung
wird neu definiert
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für Arbeitskräfte gelten, denen ein
Umstieg auf Care-Berufe nahege-
legtwerdenkönnte.Eskönnteauch
auf bestehende Bauten umgelegt
werden. Viele könnten, besser ge-
pflegt, auf hunderte Jahre und
nicht nur auf wenige Jahrzehnte
angelegt sein. Warum sollte man
nicht wieder daran denken, in ge-
nerationenübergreifenden Wohn-
verbänden zu leben und entspre-
chend zu bauen? Zum früheren
konfliktbehafteten Aufeinander-
kleben sollte es längstmarktfähige
Alternativen einer zeitgemäßen
Wohnraumentwicklung geben. Es
wird Zeit für neue Antworten.

E-Mail: post@christinehaiden.at

überdenken. Wenn zu wenig Geld
im Börsel der Konsumenten bleibt,
nützendenUnternehmenGewinne
nurbedingt.Zudembleibt fragwür-
dig, wie stark der Staat, also die
Steuerzahler, einspringen soll,
wenn nach der Privatisierung gro-
ßer Gewinne die Umsatzlücken
wieder größer werden. Individuell
gesehen, wird jeder, der um seinen
Arbeitsplatz fürchtet oder besag-
tesEigenheimansteuert,befürwor-
ten, dass öffentlich „gestützt“
wird. Aber ist es volkswirtschaft-
lich klug? Müssen wir immer
weiterbauen, um bei diesem Bei-
spiel zu bleiben? Was wäre mit ei-
nem neuen Motto wie: „Pflegen
statt Bauen“?Das könnte nicht nur

Wir bauenweiter, weil das ideale
Heim im Grünen steht und das
Wachstum unser Antriebsmotor
ist. Vergessen scheinendie zaghaf-
tenVersuche,Ökonomieanderszu
denken. Gibt es Wohlstand ohne
Wachstum? Gemeinwohlökono-
mie war kurz ein Hype, geriet aber
im Mainstream schnell in Verruf
linkszusein, gareinegleichmache-
rische, leistungsfeindliche Ideolo-
gie zu propagieren. Alternativen?

Die Europäische Zentralbank
veröffentlichte dieser Tage, dass
ein Gutteil der Inflation auf das
Konto übermäßiger Unterneh-
mensgewinne gehe. Es sei ein Ge-
bot der Vernunft, wenn nicht gar
der Moral, dieses Verhalten zu

mindest angeblich, eine junge Ge-
neration, die weniger arbeiten und
mehr Freiheit und Freizeitmöchte.
Mit Schulden geht sich das schwer
aus. Wir hören von Klimaexperten,
dass jedes weitere Verbauen von
Flächentunlichstzuvermeidensei.
Fachleute wie der aus Österreich
stammende Umweltökonom Ger-
notWagner, lehrend anderColum-
biaUniversität indenUSA, sagt, die
beste Wohnform sei eine kleine
Wohnung in der Stadt mit kurzen
WegenzuSchulenundArbeitsplät-
zen, am liebsten öffentlich oder
perRad.DieBotschafthör ichwohl,
allein, mir fehlt der Wille, könnte
man in Abwandlung des Goe-
the’schen Zitates sagen.

M omentan also der Bau. Zu
wenige Aufträge, zu viele
Menschen, die von Ar-

beitslosigkeit bedroht sind. Der
Staat soll reagieren, die werte Be-
völkerunganimiertwerden,wieder
Aufträge fürHäuser undBauwerke
aller Art zu vergeben. Nach dem
enormen Hype dank Coronaförde-
rungenundNullzinspolitikkommt
nun der Katzenjammer. Die Medi-
zin soll gleichbleiben: öffentliches
Geld in den Sektor pumpen, Steu-
ererleichterungen, weniger Stren-
ge bei Krediten. Ist das schlüssig?

Ja, wenn es um die Fortsetzung
des Gewohnten geht. Fraglich,
wennmandieChance fürVerände-
rungen nützen wollte. Es gibt, zu-
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